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Das Nichts und das Etwas


(Dies ist das Transkript eines Vortrages)


Es gibt einen Satz von Christian Morgenstern, der lautet: „Das Leben ist die Suche des Nichts nach dem Etwas!“


Was, zum Teufel, soll diese Aussage bedeuten? Sind wir denn nichts? Kommen wir als Nichts auf die Welt? Und warum suchen wir nach „Etwas“? Das klingt nach einem eher bescheidenen Dasein. Ab und zu ein paar Krümel zu essen. Unser einziges Vergnügen ist es, dem Geräusch des Windes zu lauschen? Meint er das mit „Etwas“? Darf es nicht etwas mehr sein?


Was immer diesen Morgenstern geritten hat, vielleicht hatte er einfach einen richtig schlechten Tag. Seine Frau sprach stundenlang nicht mit ihm, weil er vergessen hatte, den Müll hinauszubringen. Vielleicht hatte er Zahnschmerzen oder litt unter Verstopfung. Da können dem Dichter schon mal seltsame Sätze in den Sinn kommen.


Eines ist sicher: Wir sind nicht Nichts, wenn wir auf die Welt kommen. Wir sind Ärmchen und Beinchen, ein faltiges Gesicht und meistens Glatze. Und ein liebliches Stimmchen, das praktisch sofort wie eine Sirene in Gang gesetzt wird und Forderungen an diese Welt stellt: „Ich habe Hunger! Ich habe Durst! Badet mich, windelt mich, habt mich gefälligst lieb!“


Ja, das ist schon mehr als Etwas, und dabei stehen wir noch ganz am Anfang. Da sind wir klein, wie das Leben. Aber auf keinen Fall bescheiden. Und wer schon mal ein Baby hatte, weiß: Was da hinten herauskommt, das ist auch nicht nichts. Ganz im Gegenteil.


Aber mal im Ernst: Für ein Neugeborenes muss diese ganze neue Welt, die aus dem Nichts erschien, als hätte jemand ein gigantisches dreidimensionales Bilderbuch aufgeschlagen, dieses Licht, diese Geräusche, diese Gerüche, das alles muss ein absolutes Übermaß darstellen und sicherlich auch ein bisschen verstörend sein. Auch die eigene Mutter plötzlich von der anderen Seite zu sehen … Damit muss man erst einmal klarkommen. Das ist nicht nichts, das ist viel, das ist sehr viel, das ist Alles.


Das Morgensternsche Nichts kommt erst viel später, wenn diese grandiosen Sinneseindrücke normal geworden sind und wenn wir die entscheidenden Fragen stellen: „Was soll das alles? Was ist der Sinn dieser Daseinsshow?“ Vielleicht meint Morgenstern auch, dass wir am Anfang das berühmte unbeschriebene Blatt sind.


Wir könnten auch noch Platon fragen, was er uns zum Thema zu sagen hat. Er würde zum Beispiel antworten: „Jedes Ersinnen eines noch nicht Seienden, welches irgendwie ins Sein gebracht werden soll, ist Dichtung.“


Da sieht man doch gleich viel klarer! Dichtung finde ich natürlich gut. Und sinnvoll. Zitate sind auch sinnvoll. Auch Sprichwörter. Es gibt Menschen, die richten ihre ganze Existenz an Sprichwörtern aus, z.B. „Übung macht den Meister.“ oder „Wer im Glashaus sitzt, hat eine gute Aussicht.“ Wenn man es mit den Sprichwörtern übertreibt, kann es durchaus passieren, dass man sie durcheinanderwirft, und dann wirft man auch sein Leben durcheinander. „Man soll das Kind im Dorfe lassen.“ Auch Verballhornungen können einen neuen Sinn ergeben: „Ein Unglück fällt nicht weit vom Stamm“, beispielsweise. Das ist absolut nachvollziehbar, denn viele beeindruckende Früchte wachsen am Unglücksbaum. Als konsequentes Gegenstück: „Ein Apfel kommt selten allein.“ Auch das ist wahr. Wenn Sie auf dem Wochenmarkt mal in die Apfelkisten schauen … Da kuscheln ganz schön viele Äpfel miteinander. Selbst zu diesem großartigen Obst hat Platon etwas zu sagen: „Wenn zwei Menschen jeder einen Apfel haben und sie diese Äpfel tauschen, hat am Ende auch nur jeder einen. Wenn aber zwei Menschen je einen Gedanken haben und diese tauschen, hat am Ende jeder zwei Gedanken.“


One apple a day keeps the doctor away, kommt mir da in den Sinn. Noch so ein schöner und absolut wahrer Spruch. Two apples a day keep two doctors away. Nicht wahr?


Verzeihung, ich schweife ab. Zurück zu unserem gänzlich apfelfreien Herrn Morgenstern. Nichts und Etwas. Vielleicht auch etwas mehr. Mancher sieht seinen Lebenszweck darin, sich auf das Anhäufen materieller Dinge zu konzentrieren. Er glaubt, es gehe im Leben darum, sich Sicherheiten zu schaffen. Das kann auch bisweilen sinnvoll sein – wenn man es nicht übertreibt. Man braucht kein Haus, in dem man sich verläuft. Man braucht nicht all diese Dinge, die uns zu Sklaven machen können. Mehr Quadratmeter, mehr PS, mehr Follower. Nebenbei gesagt, das ist die erste Phase in der Menschheitsgeschichte, in der sich die Menschen mehr „Verfolger“ wünschen.


Besser als „etwas mehr“ ist „etwas Gutes“. Man braucht nicht zwanzig Freunde. Man braucht nur einen guten Freund. Im Idealfall freundet man sich auch mit sich selbst an. Dann hat man schon zwei.


Und es ist auch notwendig, Unsicherheiten zu schaffen. Es gibt den schönen Begriff „Serendipität“. Er bedeutet so viel wie „der geglückte Zufall“, und diesem müssen wir sein Recht einräumen. Wir sollten immer auch die Dinge einplanen, die man nicht einplanen kann. Wer sich einen geraden Lebensweg baut, wer eine gerade Linie auf den Boden zeichnet und glaubt, er könne daran entlang gehen, Jahr um Jahr, beraubt sich nicht nur selbst vieler Chancen, sondern ist auch leichter aus der Bahn zu werfen, wenn der Weg doch einmal eine überraschende Kurve macht. Und das wird er.


Überraschungen geben unserem Leben die Würze. Und Umwege erweitern die Ortskenntnis.


Lebensgrundsätze sind freilich nichts Schlechtes, aber sie sollten uns nicht die Luft zum Atmen nehmen. Im Gegenteil, sie sollten uns alles erleichtern, indem sie uns leiten. Das Wichtigste ist, immer aufrecht durchs Leben zu gehen, auch wenn man sich dabei ab und zu den Kopf anstößt. Auch wenn einem dabei ab und zu jemand ans Bein pinkelt. Das gehört dazu.


Das Nichts und das Etwas. Wie kann man sich selbst treu bleiben, ohne ständig mit dem Kopf gegen Wände zu laufen? Aufrecht zu leben heißt, seine Überzeugungen nie für einen Vorteil zu verraten. Es heißt, niemandem in den Hintern zu kriechen. Es heißt, dem Konformitätsdruck standhalten zu können. Es heißt, sich niemals daran zu beteiligen, andere Menschen zu erniedrigen und zu mobben. Und wenn man das doch getan hat, es zu erkennen und zu korrigieren.


Es heißt auch, das Abgelehntwerden als Teil des Lebens zu akzeptieren und sich darüber nicht über Gebühr den Kopf zu zergrübeln.


Noch ein Sprichwort: „Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich eine andere Tür.“ Wenn Sie in der Praxis feststellen, dass das wirklich so ist, dann haben Sie Ihren IKEA-Schrank falsch zusammengebaut.


Aber hier geht es natürlich nicht um windschiefe Schränke aus Spanplatten und um fehlende Schrauben. Eine beliebte Betrachtungsweise unseres Daseins ist, dass es sich um eine Aneinanderreihung von Übungen handelt; das Interessante dabei ist, dass wir die kleinen und größeren Prüfungen fast unendlich oft wiederholen dürfen. Wenn Sie zum Beispiel ein Problem damit haben, dass Ihnen übermäßig dominante und übergriffige Menschen die Laune verhageln, werden Sie immer wieder diesen Menschen begegnen. Bis es klick macht.


Im gleichen Maße ist unser Dasein eine Aneinanderreihung von Entscheidungen, die wir zu treffen haben: kleine und große Entscheidungen. Das geht schon morgens los: Was ziehe ich an? Esse ich ein Ei oder zwei Eier? Gekocht, gebraten oder gerührt?


Und soll ich die Person, die bei mir am Frühstückstisch sitzt, nach ihrem Namen fragen?


Fahre ich mit dem Auto oder mit dem Fahrrad zur Arbeit? Nehme ich den Regenponcho mit?


Natürlich gibt es neben diesen ganz kleinen täglichen Entscheidungen auch die großen wichtigen Entscheidungen: Soll ich mein Haar blond färben oder schwarz? Will ich als Haustier ein Kaninchen oder einen Emu? Soll ich Gitarre lernen oder Kontrabass? Was kommt beim anderen Geschlecht besser an?
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